Fluxus, Event, Flashmob und res publica - Beispiel eines Kulturellen Kreislaufs by Hofer, Karin M.
Künste Medien Ästhetik 4/2012     - 1
Den Vorgang, wie eine res publica entsteht, erzählt die 
alte römische Legende von Lukretia, wie sie uns Livius 
überliefert:  Der  etruskische  Königssohn  Tarquinius 
hatte die Römerin Lukretia vergewaltigt, die sich dar-
aufhin selbst  erdolchte (häufiges Motiv der Kunstge-
schichte  und  abschreckendes  Bild  patriarchaler 
Selbstherrlichkeit).  Peter  Sloterdijk  weist  in  Kunstfo-
rumband  “res publica 2.0”  anhand dieser Geschichte 
darauf hin, dass es vor allem die verletzte Würde einer 
Gruppe ist, die dazu führt, sich stärker zusammenzu-
tun (einen mob zu bilden) und dadurch (als indignierte 
“WutbürgerInnen”) wirkmächtig politische Verhältnisse 
revolutionär  zu ändern, beziehungsweise in der Folge 
ein egalitäres Wir-Gefühl zu etablieren.1)   Eine Dyna-
mik, die in ähnlicher Form bei allen vergangenen Re-
volutionen zu beobachten ist. 
Große Teile der Bevölkerung und vor allem 
die Jugend haben sich deswegen von den öffentlichen 
Angelegenheiten  (res  publica)  abgewandt.  Die  sehr 
raffinierten  neoliberalen  Mechanismen,  alles  Wider-
ständige erst zu integrieren und dann zu ökonomisie-
ren, schwächen jeden Widerstand schon im Vorhinein. 
Strategien, das latente Unbehagen doch noch auszu-
drücken, müssen so unspektakulär und versteckt da-
herkommen, dass sie anfänglich unter der Wahrneh-
mungsschwelle  möglicher  Gegenreaktionen  liegen, 
beziehungsweise als Freizeitaktivitäten einer Fun-Ge-
sellschaft eingeordnet werden. Eines dieser Phänome-
ne ist der Flashmob.
Flashmob  ist  eine  sich  blitzartig  (flash)  im  urbanen 
Raum zusammenfindende Gruppe (mob), die inmitten 
anderer  Passanten eine performative Aktion (für  die 
anderen oft unverständlicher Art) durchführt. Nach Mi-
nuten und noch bevor die Leute hinter den Überwa-
chungskameras reagieren können, hat sich die Grup-
pe  wieder  in  Passanten  verwandelt.  Möglich  wurde 
diese Anonymität  und Schnelligkeit  durch die neuen 
Kommunikationstechnologien  wie  Handy  und  ‚social 
networks‘  des  Internet.  Nachdem die  Volkserhebun-
gen des sogenannten “arabischen Frühlings” mit flash-
mob-ähnlichen  Aktionen  begannen,  betrachtet  man 
auch bei uns im Westen dieses früher als Jugendulk 
eingestufte  Phänomen  mit  etwas  anderen  Augen.3) 
Hier  ist  latent  ein  Mechanismus  vorhanden  und  in 
scheinbar zweckfreien und lustigen Aktionen eingeübt, 
der doch einmal sehr rasch bestehende politische und 
gesellschaftliche  Verhältnisse  ändern  könnte.4) Was 
den am Flashmob Beteiligten im Gefühl einer Selbst-
ermächtigung bei der Wiedereroberung des einst öf-
fentlichen Raums instinktiv spürbar wird.5)
Und dieser öffentliche Raum kann als materielles Sub-
strat der ‚res publica‘ verstanden werden.
1. Subjektive Annäherungen an populär-
kulturelle Phänomene
Das Phänomen das Flashmobs lässt sich wegen des 
zu  geringen  Innovationspotentials  nur  schwer  dem 
Feld  der  Kunst  zuordnen,  wenngleich  manche  Ele-
mente  der  Happening-  und  Fluxusbewegung  der 
1960er Jahre – ein halbes Jahrhundert danach – als 
dünner, aber anregender Aufguss wieder erscheinen. 
Dies entsteht wohl einerseits durch lückenhaftes Wis-
sen  über  Kunstgeschichte  der  Teilnehmer,  anderer-
seits  einer  (oft  generations-  oder  bildungsbedingten) 
Aversionshaltung gegen Hochkultur; dazu später noch 
Ausführlicheres.  Um sich einem so populärkulturellen 
Phänomen anzunähern, müssten transdisziplinär So-
ziologie,  Politikwissenschaft,   Medienwissenschaften, 
Bildwissenschaften,  Europäische  Ethnologie  aber 
auch  Kunstwissenschaften  kooperieren.6)  Eine  Zu-
sammenschau,  wie sie  die  Kulturwissenschaften be-
ziehungsweise Cultural  Studies versuchen,  die  aller-
dings noch schwer mit dem entstehenden Methoden-
pluralismus  ringen.  Wobei,  wie  bei  allen  komplexen 
Disziplinen,  eine subjektive  (essayistische)  Herange-
hensweise, die auf der Zusammenschau eines vielsei-
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tigen  Einzelnen  beruht,  oft  mehr  Erhellung  bringen 
kann, als missverständliche Diskurse zwischen Fach-
disziplinen. 
Immer schon an Alltagsphänomenen interessiert, leis-
tete mir die reguläre akademische Ausbildung nur we-
nig Hilfestellung. Während des Kunstgeschichtestudi-
ums am ehrwürdigen Institut  in Wien (wo man noch 
die Altmeister der “Neuen Wiener Schule” hochhielt) 
war  keine  Rede  von  moderner  Kunst,  geschweige 
denn von zeitgenössischen kulturellen Erscheinungen. 
Natürlich könnte man Alois Riegls Begriff des Kunst-
wollens durchaus auf das jeweils gegenwärtige Kultur-
geschehen anwenden, was dort natürlich niemand je 
gewagt hätte. Weiter westlich dagegen (in Lausanne) 
lernte ich eine eher “romanische Art” zu Denken und 
zu Forschen kennen. Schließlich, in Salzburg, gab mir 
der  Studienschwerpunkt  Audiovisionen  die  Möglich-
keit, meinen Blickwinkel zu erweitern: Siegfried Zielin-
ski (späterer Gründungsrektor der Medienhochschule 
Köln)  gelang  es,  Mediengeschichte,   -theorie  und  
-praxis glaubhaft und inspirierend für die Studenten zu 
verbinden.7)  In diesem Rahmen leitete ich einige Zeit 
das Universitäts-Video-Archiv mit Schwerpunkt Experi-
mentalfilm. Das brachte unter anderem eine Auseinan-
dersetzung mit unorthodoxen Sichtweisen des Ästheti-
schen mit sich. 
So konnte John Berger und sein vergleichender Blick 
von Bildern der Kunst und der Werbung anregend für 
eigene Vorhaben werden.8) Dies führte weiter zu Aby 
Warburg  und  seiner  Ikonologie,  wo  ein  bestimmtes 
Motiv (eine sogenannte Pathosformel)  in seiner Ent-
wicklung durch Zeiten und Kulturen beobachtet wird, 
ohne auf kunsthistorische Wertungen zu achten. Be-
kannt geworden sind etwa seine Mnemnosyne-Schau-
tafeln, wo er zur Veranschaulichung seiner Gedanken 
Abbildungen kunsthistorischer  Werke  und Zeitungsil-
lustrationen  gegenüberstellte.9) Panofsky  griff  diese 
Theorie später auf, systematisierte sie und integrierte 
sie ins Akademische.10)
Die Schule der “Annales” (Ariès, Duby, u.a.) und die 
enigmatische Rhetorik der französischen Kulturtheore-
tiker  wie  Deleuze  oder  Didi-Huberman  waren  eine 
Übung in kaleidoskopischer Hermeneutik.11) Auch je-
nen Kulturtheoretikern, die speziell ihren Blick auf den 
Alltag zu richten begonnen hatten, wie Georg Simmel 
und später Roland Barthes verdanke ich wichtige Im-
pulse.12)
2. Ästhetik des Täglichen und der 
Kulturelle Kreislauf
Die oben genannte Literatur war längst gelesen und 
ins Regal gestellt,  als mir – während einer endlosen 
Zugfahrt  –  plötzlich  die  Zyklizität  vieler  vergangener 
und gegenwärtiger kultureller Prozesse klar wurde.
Nämlich wie etwas einst kulturell oder künst-
lerisch  Innovatives, dessen Bedeutung durch lang-
jährige epigonale Wiederholung verblasst. Um dann 
allmählich  ‚ganz  abgekühlt‘,   als  laues  triviales, 
sinnentleertes  Dekor  im  Alltag  des  Mainstreams  zu 
landen. Wiederum nach Jahren in diesem Kontext ist 
das ‚kalte‘ Sujet so bedeutungs- und inhaltsleer, dass 
es für einen bildnerisch oder gestalterisch Arbeitenden 
ein gut brauchbares, neutrales Material geworden ist. 
Aus welchem dann oft – in Form eines Innovationss-
prunges – das avanciert  Neue entstehen kann,  das 
jetzt wieder mit Bedeutung aufgeladen ist.
Graphisch lässt  sich dieser Kulturelle Kreis-
lauf mit dem absinkenden Sujet und seiner plötzlichen 
Apotheose etwa so veranschaulichen:
Diese Arbeitshypothese durch Fallbeispiele zu erhär-
ten,  war  das  Ziel  der  (Ausstellungs-)  Projektreihe 
ÄSTHETIK des  TÄGLICHEN,  die  in  bisher  vierzehn 
Themenheften  dokumentiert  wurde.13) Auch das  hier 
behandelte  Thema ist  dazu  zu  rechnen.   Denn der 
Kulturelle Kreislauf lässt sich sehr gut anhand des Ab-
sinkens einst avancierter, performativer künstlerischer 
Erscheinungsformen  zum mainstreamigen  Flashmob 
zeigen.
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3. Happening/Fluxus/Aktionismus – Par-
tizipationsevent – Flashmob
Wir betrachten die Entwicklung von partizipativen, per-
formativen,  nichtkommerziellen  Gruppenaktionen  im 
öffentlichen (meist urbanen) Raum mit der Arbeitshy-
pothese  des  Kulturellen  Kreislaufs.  Gleichbleibende 
Beschreibungsmodi,  nämlich  Text,  Augenzeugenbe-
richt, Foto und abschließende Überlegungen in Rich-
tung ‚res publica‘ sollen das Material vergleichbar ma-
chen.
In den späten 1950er Jahren tauchten fast gleichzeitig 
in den USA, Deutschland und Japan Künstler auf, die 
(an  die  Dada-Bewegung  der  1920er  Jahre  anknüp-
fend) mit innovativen Happening- und Fluxus-Aktio-
nen in die Öffentlichkeit gingen. Gerichtet waren diese 
an ein elitäres Kunstpublikum, welches das Gesche-
hen als aufregend und neu empfand.
In  den  1990er  Jahren  entstand  etwas,  dessen  Ge-
schichte  noch nicht  geschrieben ist:  man könnte es 
Partizipations-Event nennen. Gestaltet von Kultur-Ani-
mateuren  (die  einst  Avantgardistisches  epigonal 
wiederholen) richtet sich so ein Event an eine vergnü-
gungswillige  juvenile  aber  nicht  wirklich  kunstaffine 
Zielgruppe.  Ähnlich  wie  die  zeitgleiche  Techno  und 
Rave- und DJ-Kultur. Wobei die Öffentliche Hand/Öko-
nomie nach und nach versuchte, diese Szene für sich 
zu  gewinnen.  Eines  davon,  das  im österreichischen 
Linz stattfand, wird später noch beschrieben.
Nach 2000 traten unangekündigte Flashmob-Aktionen 
im Gewühl der Großstädte in Erscheinung, deren Ur-
heber anonym blieben. Die vom Gestalterischen her 
trivial erscheinen mögen, von Soziologen wie Peter 
Kümmel jedoch als ideenreiche “aufgekratzte Kehrsei-
te der brütenden feindseligen Alltagsmasse, des  dull  
mob,  der  unsere Städte  besiedelt.”  interpretiert  wur-
den.14)
3.1 Happening / Fluxus / Aktionismus
Will man Happening und Fluxus verstehen, so ist ein 
Text  von Susan Sontag  eine sehr  frühe (1962)  und 
das Phänomen tief  auslotende Quelle.  Nachdem sie 
selbst in New York an etlichen Happenings teilgenom-
men hatte, schrieb sie einen gleichermaßen inspirier-
ten und sehr analytischen Essay darüber,  indem sie 
über das, was das Phänomen ausmacht, reflektiert:
 “Perhaps the most striking feature of Happening is its 
treatment (this is the only word for it ) of the audience. 
The event  seams designed to  tease and abuse the 
audience. (…) There is no attempt to cater the audi-
ence‘s desire to see everything. In fact it is often delib-
erately frustrated, by performing some of the events in 
semi-darkness or by having events going on in differ-
ent rooms simultaneously. (…) Another striking feature 
of Happening is their treatment of time. The duration of 
a  Happening  is  unpredictable;  it  may  be  anywhere 
from ten to forty-five minutes, the average one is about 
half an hour in length. I have noticed, in attending a 
fair number of them over the last two years, that the 
audience -  loyal,  apprecitative and for the most part 
experienced – frequently does not know when they are 
over, and has to be signaled to leave. In fact that in 
the audiences one sees mostly the same faces again 
and again, indicates that this is not due to a lack of fa-
miliarity with the form. (…) The Happening operates by 
creating an asymmetrical network of surprises without 
climax or Consummation. This is the alogic of dreams 
rather  than  the  logic  of  most  art.  Dreams  have  no 
sense of time; neither do the Happenings. Lacking a 
plot  or  continuous  rational  discourse,  they  have  no 
past.”  Später  kommt sie  zur  Schlussfolgerung:  “The 
Surrealist tradition in all these arts is united by the idea 
of destroying conventional meanings or counter-mean-
ings through radical  juxtaposition (…) Art,  so under-
stood, is obviously animated by agression,  agression 
toward the presumed conventionality of its audience, 
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and above all, agression toward the medium itself. The 
Surrealist  sensibility,  through its techniques of  juxta-
position, aims to shock”.15)
Sontag erwähnt in ihrem Text auch das erste Happe-
ning,  das  in  einer  öffentlichen  Umgebung  (in  New 
York)  aufgeführt  wurde:  Allen  Kaprows  “18  Happe-
nings in 6 Parts” von 1959, wobei Besucher nach vor-
gegebener  Choreographie  bestimmte  Bewegungen 
auszuführen hatten. 
Als nächster Schritt der neuen Kunstrichtung 
gilt  George Macunias‘  Fluxus-Manifest.  Darin prokla-
miert er die Einheit von Kunst und Leben. Ken Fried-
man formulierte das später so: “Fluxus is  the name of 
a way of doing things.  Fluxus is an active philosophy 
of  experience,  that  takes  the  form  of  art.  Fluxus 
stretches the word art across the arts and the areas 
between them. It includes art forms yet to exist and the 
fertile intersections known as intermedia”16) 
Happening und Fluxus kann man sich als parallel ab-
laufende Entwicklungen vorstellen, die sich in Form ei-
nes losen Künstlernetzwerks rasch auf Europa, Ameri-
ka und Asien ausdehnen. Ausgehend von John Ca-
ge’s Kompositionen verlief die Entwicklung hin zur Bil-
denden Kunst von etwa George Brecht, Alison Know-
les, Allan Kaprow, Claes Oldenburg, Dick Higgins, Ge-
orge  Filiou in  Amerika;  Wolf  Vostell,  Joseph Beuys, 
Bazon Brock in  Europa;  und Yoko Ono,  A-yo,  Nam 
Jun Paik in Asien. Wobei es eine rege Kontaktpflege 
und Reisetätigkeit der Protagonisten gab. 
>Vostell, Happening
Eines  der  bekanntesten  Happenings  im  öffentlichen 
Raum in  Deutschland ist  wohl  das von Wolf Vostell 
aus dem Jahre 1964 “In Ulm, um Ulm und um Ulm 
herum”, -  ein Happening aus ‚24 verwischten Ereig-
nissen‘. Diese trugen Titel wie “Das blendendste Weiß 
unseres Lebens”, oder “Die Zuwendung zum Hedonis-
mus durch den Zufall”. 
Rezipiert durch die erstaunten Augen des Kulturredak-
teurs  (Urs Jenni) der Süddeutschen Zeitung, der zu-
sammen mit 250 Teilnehmern in 5 Bussen einen lan-
gen Nachmittag unterwegs war.  So schreibt er: 
“Definieren  läßt  sich  das  schlecht,  es  handelt  sich, 
grob  gesagt,  um  eine  von  Künstlern  herbeigeführte 
Folge von Ereignissen, die die Teilnehmer dazu brin-
gen sollen,  das Leben als  Kunstwerk  zu  betrachten 
und sich selbst als Ereignis zu erleben. Auch ich war 
Teil  dieses Happenings, kraft meiner bloßen Gegen-
wart; ferner: indem ich mir (auf Befehl) am Rand eines 
leeren Schwimmbassins eine weiße Tüte mit Gucklö-
chern über den Kopf stülpte und ein Lied summte; in-
dem ich im Wintermantel in einer Sauna schwitzte; in-
dem ich (auf Befehl) bei finsterer Nacht ein Kerzchen 
in der Hand, durch einen frischgepflügten Acker stapf-
te. Schließlich auch (aus eigener Initiative) einen bes-
ser ausgerüsteten Mitmacher um einen Schluck Stein-
häger anging und bei mancher Gelegenheit über die-
ses Happening schimpfte. So habe ich mich als Ereig-
nis  erlebt.  Das  Leben als  Kunstwerk  zu  betrachten, 
wurde einem nicht so leicht gemacht. Mittags um drei 
versammelten sich die Kunstwilligen im Ulmer Thea-
ter, viele wie zu einem Ganovenball kostümiert – ge-
warnt durch den Satz auf der Einladung: ‚Für eventuel-
le Schäden an der Kleidung  wird nicht gehaftet‘ (…) 
Wolf Vostell, ein friedlich in die Welt blickender Koloss, 
öffnete  geräuschvoll  ein  Dutzend  Mineralwasserfla-
schen. Anschließend wurde die ganze Gesellschaft in 
fünf Busse verfrachtet und (…) über Autobahnen und 
Feldweg  von  Ereignis  zu  Ereignis  transportiert.  (…) 
Alle erwarteten etwas Bestimmtes, nämlich ein Happe-
ning,  und  sahen  deshalb  weder  Wirklichkeit  noch 
Kunst, sondern lediglich ein Happening.”  Das Ganze 
endet, so berichtet der Journalist weiter, sieben Stun-
den später am Rande der Erschöpfung und Aufnah-
mefähigkeit der Teilnehmer.17)
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Vostell sieht Happening als eine Begegnung zwischen 
seinem Ego und dem des Publikums. Mit seinen Ideen 
will  er  die  Beteiligten  ins  Zentrum des  Geschehens 
stellen. Sein Wunsch ist es, etwas Originales gesche-
hen zu lassen, was die Leute beeinflusst und sie ihrer-
seits beeinflussen können, und ihnen einen Weg wei-
sen. Die Beteiligten sollten aufgehen in einer Bezie-
hung oder Beziehungslosigkeit mit Aktionen, in denen 
sie sich befinden, äußerte er in einem Vortrag, den er 
mit Kaprow 1964 in New York gehalten hatte.18) 
Bei Happening, Fluxus und Wiener Aktionismus geht 
es  wohl  immer  um  Bewusstwerdung  von  Latentem 
durch Tun, also implizit um etwas sehr Politisches. Ex-
pliziter erscheint es dann bei Joseph Beuys mit dem 
Begriff der “Sozialen Plastik” und seinem “Büro für Di-
rekte  Demokratie”.  Beuys  prophetisch:  “Diese  mod-
ernste Kunstdisziplin Soziale Plastik, Soziale Architek-
tur wird erst dann in vollkommener Weise in Erschei-
nung treten, wenn der letzte lebende Mensch auf die-
ser Erde zu einem Mitgestalter, einem Plastiker, einem 
Architekten  am  sozialen  Organismus  geworden  ist. 
Dann erst würden die Forderungen der Aktionskunst 
von Fluxus und Happening nach Mitspiel ihre volle Er-
füllung finden, dann erst wäre Demokratie voll verwirk-
licht.” 19)
3.2 Partizipations-Event
Ende der 1980er Jahre hatte sich aus dem Feld der 
Neuen-Medien-Kunst  heraus  etwas  entwickelt,  das 
man  als  “Partizipations-Event”  bezeichnen  könnte: 
Massenveranstaltungen auf öffentlichen Plätzen unter 
der mehr oder weniger aktiven Mitwirkung/”Mitbestim-
mung” des Publikums. Besonders die Eröffnungsver-
anstaltungen der Ars Electronica in Linz waren dafür 
richtungsweisend.
Dahinter  standen ideale linksorientierte  Vor-
stellungen von egalitärer Teilhabe und Solidarität, die 
sich mit der Euphorie über die utopisch scheinenden 
Möglichkeiten der neuen digitalen Medien verbanden. 
Wenn man den Kunstforumband Nr. 103 “Im Netz der 
Systeme”, der zur gleichnamigen Ars Electronica 1989 
erschienen war,  liest,  wird  manches klar. Im Einfüh-
rungsdialog zwischen Peter Weibel und Gerhard Jo-
hann Lischka heißt es im Kapitel “Partizipation”: Wei-
bel:  ”Die  Medienkunst,  insbesondere  die  digitale,  ist 
fast per definitionem interaktive Kunst. Sie hat die par-
tizipatorischen  Praktiken  der  Avantgarde  zu  einer 
Technologie der Interaktivität entwickelt. (…) So wurde 
aus dem aktiven Betrachter und Benutzer der echte 
Teilnehmer  an  der  Gestaltung  des  ‚Kunstwerkes‘.” 
Worauf  der  etwas  kritischere  Lischka  antwortet: 
“Schon früh wurde erkannt, dass das Medium nicht, so 
einfach  und  überzeugend  es  auch  klingt,  eine  Bot-
schaft  ist,  sondern dass  die  Medien recht  eigentlich 
Pseudoaktionen sind. Deshalb kommt ja gerade den 
Begriffen Intermedia und Interaktion eine so große Be-
deutung zu, weil  die Pseudoaktion ja nichts anderes 
als passive Rezeption und aktive Produktion der Medi-
en bedeutet.  Die Pseudoaktion ist  also eine Als-Ob-
Aktion und um sie durchschauen zu können, müssen 
wir das Als-Ob des Als-Ob erkennen. Die Pseudoakti-
on ist deshalb so erfolgreich, weil sie uns in der endlo-
sen Kette der Augenblicksfolge nicht zu uns kommen 
lässt. Sie ist gleichfalls das Rückgrat der unendlichen 
Mache der Images…” 20)
Eine  Diagnose,  die  sich  teilweise  mit  jener 
des  bereits  genannten  Colin  Crouch  (siehe  Anmer-
kung  2)  überschneidet:  pseudo-demokratische  Pro-
zesse werden eventartig inszeniert, wobei der Unter-
haltungswert des Ereignisses tatsächliche Ergebnisse 




Ein gutes Beispiel für ein Partizipations-Event ist etwa 
die Eröffnungsveranstaltung der Ars Electronica 1994 
am Linzer  Hauptplatz (konzipiert  von Loren und Ra-
chel  Carpeter),  über  die  Drehli  Robnik  in  der 
(Musik-)Zeitschrift skug folgendes schreibt: “Mittels so-
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genannter  ‚Zauberstäbe‘  –  gratis  verteilter  Holzsta-
berln mit roten und grünen Reflektoren – konnte das 
Publikum  unter  der  pausenlosen  Anleitung  eines 
Spielmoderators  Fragen  wie  ‚Glauben  Sie,  daß 
Deutschland Fußball-Weltmeister wird?‘, Sind Sie der 
Meinung,  dass  in  Linz  vieles  besser  geworden  ist?‘ 
oder ‚Wollen Sie spielen?‘ mit Grün für Ja und Rot für 
Nein  beantworten; die jeweiligen Lichtimpulse wurden 
per  Computer simultan in  statistische Graphiken auf 
einer großen Videoprojektionswand übersetzt, auf der 
sich die Mitspielenden als Teile einer roten oder grü-
nen  Prozent-Skala  wiederfinden  konnten.  Eine  Zeit-
lang ergötzte man sich an der Selbstunterwerfung un-
ter  demoskopische  Erfassungstechniken.  Nachdem 
der  Moderator  allen erfolgreich eingeredet  hatte,  sie 
seien nicht nur den Carpenters zu Dank und Ehrfurcht 
verpflichtet,  sondern  außerdem  jetzt  selbst  Spielge-
stalter, indem sie auf Kommando Antworten auf Ent-
scheidungsfragen abspeichelten, begann das eigentli-
che Spiel: Älteren Leserinnen und Lesern ist es noch 
als Ping-Pong aus der Steinzeit der Computergames 
in Erinnerung. Die Schläger auf der Videowand konn-
ten von zwei Spielerteams (je ein halber Hauptplatz) 
durch  kollektives  Anzeigen  von  Rot  oder  Grün  rauf 
und runter bewegt werden; analog wurde dann auch 
mit dem Flugsimulator gespielt. Der Wunsch der Car-
penters,  ihre  Cinematrix-Technologie  (…)  sollte  ‚die 
Kooperationsfähigkeit  von Menschen entwickeln  hel-
fen‘ wurde von den wirklich sehr diszipliniert interagie-
renden Linzerinnen und Linzern erfüllt.” 21)
Fast zwanzig Jahre nach den ersten Partizipationse-
vents gibt es sie immer noch, ihre Aktualität hat aber 
stark abgenommen.  Zu sehr wurde sichtbar, dass sie 
geradewegs  von  der  Politik/Ökonomie  übernommen 
wurden,  um auch jüngere  Wähler/Konsumenten  von 
der hipness (der jeweiligen Veranstalter) zu überzeu-
gen.  Unterhaltsam und leicht konsumierbar – ganz im 
Gegensatz zu den Happenings der 1960/70er Jahre, 
(wie Susan Sontag sie beschrieb) die aufgrund ihrer 
“Sperrigkeit”  einem  kleinen,  elitären  Kunstpublikum 
vorbehalten waren. Gerade die anspruchsvolle Rezep-
tion  –  die  ja  viel  kunsthistorisches  Vorwissen,  aber 
auch Frustrationstoleranz erforderte – diente ja als Di-
stinktionsmerkmal gegenüber der breiten Masse. Beim 
folgend  beschriebenen Flashmob schlug  die  Stunde 
der anonymen Amateure, die – anfangs den Anschein 
einer kritischen Subversivität erweckend – bald schon 
durch Wiederholung des immer Gleichen (ähnlich der 
Graffitiszene) allzu oft langweilen.
3.3 Flashmob
Kurz nach 2000 trat ein neuen kulturelles Phänomen 
in Erscheinung: der Flashmob. Im städtischen Getrie-
be unauffällig plazierte Akteure ziehen durch unvermu-
tet synchrone Aktionen die Aufmerksamkeit auf sich, 
um danach guerillaartig wieder in der Menge zu ver-
schwinden, während die Videos davon noch jahrelang 
im Internet präsent sind.
Ist dies eine Gegenreaktion von Jugendlichen auf die 
vorgefundene  und  perfektionierte  “Gesellschaft  des 
Spektakels”,  die  Guy Debord  bereits  in  den  1960er 
Jahren prognostizierte?22) Unter Spektakel versteht er 
nicht  eine  Veranstaltung,  sondern  die  grundlegende 
Befindlichkeit  unserer  vergnügungssüchtigen  Gesell-
schaft.
Wobei seiner Beschreibung nach wirklich al-
les (selbst  Erlebnisse) Warencharakter annimmt und 
das Leben innerhalb der Gesellschaft eine bloße Ab-
folge von Spektakeln wird und sich selbst eigenständi-
ge Handlungen als Simulationen herausstellen.
Nach Debord tritt das Spektakel an die Stelle 
der Gesellschaft, als Teil der Gesellschaft und als Mit-
tel der Vereinheitlichung. Als solcher sei  es der Ort, 
wo alle Aufmerksamkeit konvergiere. Isoliert sei es der 
Ort der Illusion und des falschen Bewusstseins.  Das 
Spektakel sei nicht eine Sammlung von Bildern, son-
dern  eher  eine  soziale  Beziehung  zwischen  Men-
schen,  die über  Bilder  vermittelt  werde.  Eine solche 
permanente  Akkumulation  von  Spektakeln  fordere 
passive Hinnahme alles medial Gebotenen (politisch, 
marketingstrategisch,  ökonomisch)  –  was  schwer  zu 
durchbrechen ist.23) Debord hat mit diesen Vorstellun-
gen den Pariser Maiaufstand von 1968 angeregt, der 
damals  etwas  agressiver  gegen  den  Konformitäts-
zwang der Gesellschaft revoltierte, während die Enkel 
der 1968er es vielleicht cleverer, lustiger und subversi-
ver – also smarter anlegen.
Der Soziologe Howard Rheingold hat daher zirka 2003 
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noch voll Hoffnung sein Buch “Smart Mob” genannt.24) 
In einem Interview meinte er dazu: “Ein Smart Mob ist 
eine Gruppe von Menschen, die Mobiltechnik nutzen, 
um sich spontan zusammenzutun, egal wo sie sind – 
mit  dem Ziel,  gemeinsam etwas zu erreichen:  einen 
Superstar im TV zu wählen, eine Demonstration zu or-
ganisieren,  Freunde  zum  Ausgehen  zu  finden  oder 
auch 25 Leute zusammenzutrommeln, um einen nied-
rigeren  Preis  bei  einem  Geschäft  auszuhandeln. 
Smart Mobs sind nicht unbedingt weise. Ich habe be-
wusst  den Begriff  ‚Mob‘ gewählt,  weil  da Etwas Be-
drohliches  mitschwingt:  Nicht  alle  Gruppen,  die  sich 
auf diese neue Art organisieren, haben das Gemein-
wohl im Sinn. Kriminelle, Terroristen, totalitäre Regime 
– msie alle bekommen mehr Macht.”25)
Ein gutes Beispiel für einen “smarten” Flashmob ist je-
ner, der am 22. Mai 2012 im Wiener Museumsquartier 
stattfand: in einem weitläufigen Innenhof zwischen his-
torischen  und modernen Baukörpern  mit  gemischter 
Kultur- und Gastronomienutzung. Ein beliebter Platz, 
wo  auf  eigenwillig  gestalteten  Sitzliegen  Studenten, 
Bobos und Präkere26) ihre Nachmittage verbringen.  
Foto: Hofer
Die Wiener Gratis-Zeitung “Heute” berichtete darüber 
mit  der  Schlagzeile:  “Freezemob im MQ: 5  Minuten 
Stillstand gegen Atomkraft.” Text: Coole Aktion zu ei-
nem heißen  Thema.  Im  Museumsquartier  erstarrten 
Mittwochnachmittag Dutzende Menschen zu Salzsäu-
len. Mit dem ‚Freezemob‘ wollte Global 2000 auf das 
im  Juni  startende  Volksbegehren  ECI  (Für  saubere 
Umwelt,  Ausstieg Atomkraft) hinweisen. Für die bes-
ten Teilnehmer gab’s Tickets für das ‚Tomorrow-Festi-
val‘ beim AKW Zwentendorf (NÖ). Dort werden kom-
mendes Wochenende mehr als 80 Bands – darunter 
Culcha Candela, Bauchklang, Sofa Surfers und viele 
mehr – ein lautes Zeichen gegen Atomkraft setzen.” 
Bildunterschrift:  “Mit  Romantik gegen Atomkraft  ‚Hei-
ratsantrag‘ beim Freezemob im Museumsquartier.”27) 
Die Frage des Zusammenhangs zwischen Flashmob 
und ‚res publica‘ stellt sich heute nach 12 Jahren die-
ses Phänomens folgendermaßen dar: War am Anfang 
noch von Soziologen analog zu Phänomenen im Tier-
reich  auf  eine  autonome Schwarmintelligenz  gehofft 
worden, das heißt ein instinktives und regulatives Rea-
gieren  auf  gesellschaftliche  Verhältnisse,  so  muss 
man heute sehen, dass diese Zeiterscheinung oft von 
PR-Meinungsmache gesteuert  wird.  Dabei  existieren 
Fun-Kultur und eine Prise Kritisches Bewusstsein par-
allel nebeneinander, sodass sich ein bisschen Spaß, 
Entertainment, PR, Politik, also alle Ingredienzien des 
Debord’schen Spektaktels bunt vermischen.
3.4 Möglicher Innovationssprung?
In der Arbeitshypothese des kulturellen Kreislaufs ist 
ja die Vorstellung enthalten, ein kalt und trivial gewor-
denes Sujet könne Material für Neues werden. Doch 
ob und wann muss offen bleiben, sonst wäre dieses 
Neue ja “machbar”.
4. Flashmob: in situ <> youtube 
Ein Großteil der Flashmobs findet doppelt statt: Einer-
seits im realen Raum, an einem bestimmten Ort; an-
dererseits im virtuellen Raum des world wide web. Sie 
gehorchen daher zwei unterschiedlichen Aufmerksam-
keitsökonomien und Kontextbedingungen:  jenen ‚der 
Straße‘ und dem der online-community.  Das körper-
sprachliche  Gruppenphänomen  wird  mittels  jeweils 
verfügbarer Editiertechnik transformiert zu einem Clip 
in praktikabler Länge – den ich hier wiederum ansehe 
und zum Text umforme: Bilder  werden zu Begriffen, 
Emotionales zu Rationalem.
Der Grund, warum ich im Folgenden so akri-
bisch auf  Kameraführung und Montage dieser  Ama-
teurvideos  und ihres Gestaltungswillens achte, ist ein 
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ästhetischer: ‚aisthesis‘ im Sinne von Wahrnehmung: 
durch das genaue Beobachten w i e etwas von Ande-
ren  wahr-genommen wird,  erschließt  sich  recht  gut, 
wie intersubjektiv das ‚Normale‘  konstruiert  wird. Die 
gewissenhafte Reflexion des Trivialen und Alltäglichen 
ist  eine gerade für Alltagsmenschen absurde Strate-
gie, die das Gewohnte bedeutsam und damit gestalt-
bar macht…
 4.1 Mögliche Kategorien 
von Flashmobs 
Nach dem Betrachten zahlreicher Clips in youtube und 
in-situ-Teilnahme bei zwei beinahe gelungenen Ereig-
nissen in Wien ließen sich folgende immer wiederkeh-
rende, idealtypische Flashmob-Muster feststellen, die 
in der Realität ja oft als Mischformen vorkommen. 
Gerne verwendet wird die Idee des plötzlichen Erstar-
rens von Personen inmitten sich bewegender Passan-
ten, die freeze-mob genannt wird. Der Bekannteste ist 
wohl  “Frozen Grand Central  Station” aus New York. 
Dies lässt an das Grimm‘sche Märchen von Dornrös-
chen  denken.  Oder  dem  plötzlichen  Stillstand  der 
Kunstfrau Olympia in E.T.A. Hoffmanns Erzählungen, 
nachdem das Uhrwerk abgelaufen ist. Ferner an die 
Tableaus Vivants des 19. Jahrhunderts.  Phänomene 
die in der psychoanalytisch arbeitenden Kunstbetrach-
tung zu kontroversen Deutungen geführt haben… 
Eine Variation davon ist, die Anderen mit den eigenen 
Körpern  zum  Stillstand  zu  zwingen,  gleichsam  eine 
Barriere der Entschleunigung zu bilden (Kreisverkehr 
Lübeck). Daher würde ich diese Art barrier-mob nen-
nen. 
Eine  weitere  Flashmob-Idee  ist  jede  der  Zweckent-
fremdung,  sei  es  von  Objekten  des  täglichen  Ge-
brauchs,  sei  es  von  gewohnten  Zusammenhängen. 
(So etwa, umgedrehte Regenschirme als Antennen für 
den Empfang kosmischer Signale zu verwenden.) Mir 
ist nur eine kleine Anzahl solcher clips bekannt, die in-
teressanterweise in der ostpolnischen Kleinstadt Bialy-
stok entstanden sind.  Diese erinnern  sowohl  an die 
Schildbürger, an Eulenspiegel, als auch an Daniel Dü-
sentrieb. Geschichten, welche die übliche Rationalität 
umdrehen und durch  Zweckentfremdung (alienation) 
hinterfragen. Daher: alienation-mob.
Außerdem noch der comedy-mob. Das ist eine Grup-
pe  von  Flashmobs,  die  einen  gewissen  nachdenkli-
chen Humor gemeinsam haben. Intention dabei ist es, 
den Passanten ein Lachen zu entlocken, das vielleicht 
auch zur Reflexion führt. Als Beispiel “Wo ist Peter”, 
entstanden in Karlsruhe.
Schließlich  können  die  mittlerweile  zahlenmäßig 
stärksten  (häufig  mit  der  Nachahmungssucht  einer 
Fan-Kultur  zusammenhängenden)  dance-mobs be-
nannt werden. Handelt es sich dabei um Nachwirkun-
gen des derzeit weltweit grassierenden Fernseh-Cas-
ting-Show-Fiebers, à la “Tanzen wie ein Pop-Star”?28) 
Nach Ansehen etlicher dance-mobs ist eine Häufung 
posthumer  Jackson-Tributes  festzustellen,  wie  etwa 
jener  aus  Stockholm. Geradezu  abwechslungsreich 
dagegen sind marketing-dance-flashmobs, die mit den 
lokalen Tänzen Walzer und Dabke in den Flughäfen 
von Wien und Beirut stattgefunden haben.
Politisch  intendiert  sind  jene  Aktionen,  die  man  als 
agitation-mobs bezeichnen könnte. Sie entsprechen 
manchmal nicht  mehr dem bisher Üblichen, sind sie 
doch  entweder  vorangekündigt,  oder  dauern  länger 
als ein paar Minuten. Der Begriff Flashmob wird hier 
erweitert auf Inszenierungen, die nach strenger Defini-
tion dem Flashmob nicht mehr völlig entsprechen und 
worin  weitere Entwicklungen einer performativen Wi-
derständigkeit potentiell enthalten sind… 
Wie etwa jene der Künstlergruppe  Ligna Ra-
diotheater.29) Anlässlich  der  Wiedereröffnung  des 
Leipziger  Bahnhofs  2003  gab  es  Anleitungen  zu 
“Übungen im nichtbestimmungsgemäßen Verweilen”. 
Hunderte von Teilnehmern führen per Kopfhörer erhal-
tene  Handlungsanweisungen,  Gesten,  Schrittfolgen 
aus,  um  die  Privatisierung  des  bisher  öffentlichen 
Bahnhofs  aufzuzeigen.  Bei  weiteren  Inszenierungen 
des Radiotheaters ging es etwa um historische The-
men.  
Der Blogger Oleg Kireev schildert russische 
politische  Flashmobs contra Putin.  Riskant sei  es 
dort, Aktionen gegen den Staatsführer zu setzen, als 
Gruppe  mit  Putinmasken  aufzutreten,  laut   ‚Vova‘ 
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(Spitzname für Vladimir) zu rufen und ihn zum nach-
Hause-gehen zu  ermahnen.  Obwohl  die  Miliz  inzwi-
schen den neuen Begriff  kennt,  funktionieren Flash-
mobs nach wie vor als ein “arbeitendes soziales La-
bor” und als Ausdruck einer Zivilgesellschaft.30) 
In diesem Zusammenhang noch zu erwähnen 
sind  die  durchchoreografierten  Aktionen der  ukraini-
schen Feministinnengruppe “Femen”. Denn diese sind 
(der Presse) schon vorher angekündigt, die Aktivistin-
nen  beliebte  (nackte)  Fotomotive.  Obwohl  sie  sehr 
stark mit ästhetischen Mitteln arbeiten, sind ihre Moti-
ve explizit  politischer als bei  Flashmobs. Sie weisen 
(anscheinend unter hohem persönlichen Risiko?) auf 
Korruption,  Sexismus und grassierende Ökonomisie-
rung der Gesellschaft hin.31) Die fatale Verquickung ei-
nes Sozialgefüges mit Politik und Theologie (-kratie??) 
illustrieren in beispielhafter Weise die Aktionen des fe-
ministischen Kollektivs Pussy Riot.32)
4.2 Kompendium der Beispiele
Folgender  Überblick  zeigt  jeweils anhand einer  oder 
mehrerer Varianten die festgestellten, oben beschrie-
benen  Kategorien,  wobei  teilweise  die  Grenzen  der 
Unterscheidungen fließend sind:  
Freeze-Mob:
>http://www.youtube.com/watch?v=U3d3p66DuCI
Mit rasanten Schnittfolgen im Sekundentakt, schnellen 
Schwenks  und  Zooms  wird  Dynamik  suggeriert.  Im 
Text  wird  versucht,  die  Atemlosigkeit  der  Schnitte 
nachzuempfinden: Erste Einstellung: ein New Yorker 
Hausdach mit dem Insert: ‚Improv‘ Everywhere‘. Dann 
aus  der  Vogelperspektive  der  Blick  auf  eine  Men-
schenmenge, Zoom, nächste Einstellung: Totale, Men-
schenmenge von hinten, unten links Insert  (gelb auf 
blau): Bryant Park, New York City; leichter Zoom zu-
rück/lachende Gesichter von vorne. Jetzt das Mission 
Briefing:  Junger,  gepflegter  Typ  (Kurzhaarschnitt, 
Windjacke) mit Megaphon, Schnitt. Wieder Menschen-
ansammlung von hinten,  der Sprecher ganz klein in 
der  Bildmitte  zu  sehen.  Nach  etlichen  Takes,  die 
(Schuss-Gegenschuss)  abwechselnd  den  Sprecher 
und die Menge zeigen, endlich Action: Schwarzblen-
de, weiße Schrift : ‚Grand Central Station – Number of 
Undercover Agents: 207, Mission: …‘ Danach eine To-
tale, leicht schräg von oben nach unten,  Grand Cen-
tral,  Innen.  In  der  Mitte  des Bildes,  im Vordergrund 
eine der Art Deco Bahnhofsuhren aus Messing, dahin-
ter  sich  hastig  bewegende  Menschen  im  Zeitraffer. 
Nächstes Bild: rechts die Bahnhofsuhr nun fast bildfül-
lend, dahinter wieder Menschen im Zeitraffer. Totale 
(schräg  nach unten)  die  große Bahnhofshalle,  darin 
Menschen, wieder im Zeitraffer. Einige davon erstar-
ren plötzlich: Einer kniet am Boden, war gerade dabei 
sich den Schuh zu binden; ein Pärchen im Gehen; ein 
beleibter Mann mit Tasche; ein junges Mädchen es-
send; Passanten die (scheinbar ratlos) zwischen den 
Erstarrten umhergehen und sie anstupsen. Schwenks 
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durch die Menge, um die inmitten des Gewusels Be-
wegungslosen mit der Kamera einzufangen. Als Höhe-
punkt des Handlungsbogens jenes Mädchen, das die 
Weiterfahrt  des  verzweifelt  hupenden  Transportwa-
gens behindert… Schließlich und unvermittelt scheint 
die Starre gelöst, führen die Darsteller ihre Bewegung 
zu Ende und werden wieder Teil der bewegten Menge. 
Abruptes Ende des nur  zweiminütigen Videos durch 
Einfrieren des letzten Bildes und Schwarzblende.  
Die Vorstellung der Ausführenden als “Under-
cover  Agents”  im Dienste  einer  omnipräsenten  Ver-
besserung (1. Einstellung) weist  ja bereits auf Subver-
sion im täglichen Geschehen hin.  Dauerten die Ein-
stellungen der Vorbereitungsphase nur 1-2 Sekunden, 
werden die Takes ab dem Beginn der Aktion länger, 
bis zu 5 Sekunden; Zwischenschnitte mit Reaktionen 
des  Publikums  etwa  2  Sekunden,  gegen  Ende  des 
Clips  wieder  länger.  Anscheinend  sollen  die  kurzen 
Eingangssequenzen (die auch für die Schnelligkeit der 
Großstadt stehen) zur kommenden Aktion des “Free-
ze”  (mit  ruhigerer  Schnittfolge,  aber  Zeitlupe)  den 
größtmöglichen Kontrast bilden. Also eine elaborierte 
Montage, welche – zusammen mit einer schnell getak-
teten  Tonspur  -  höchste  Brisanz  und  Aktualität  des 
Geschehens vermittelt... 
Seit  2002  arbeitet  die  Theater-AktivistInnengruppe 
Improv‘  Everywhere,  die  im  Öffentlichen  Raum 
New Yorks  immer  wieder  nichtsahnende  Passanten 
mit  Flashmobs  und  anderen  Aktionen  konfrontiert. 
Nach dem Motto “we cause scenes” hatte die Gruppe 
seither  etwa hundert  Aktionen mit  wechselnder  Teil-




Ruhig editiert, mit subjektiver Kamera, aus der Sicht 
eines der radfahrenden Protagonisten. Während des 
gesamten Clips ist eine sommerliche, ruhige Fröhlich-
keit  spürbar.  Schauplatz:  ein  belebter  dreispuriger 
Kreisverkehr, inmitten einer Grünanlage, von dem ein 
Stern von 6 Fahrspuren ausgeht. Die Aufgabe der Ak-
tivistInnen ist es, die Verkehrsfläche mit einer Radfah-
rerkette  zu  umschließen.  Obwohl  anfangs  noch  die 
PKW dominieren, gelingt es doch, den Verkehr für ei-
nige Minuten zu blockieren.  Gezeigt  sind,  in  langen 
Einstellungen mit  subjektiver  bewegter  Handkamera, 
kleine Radfahrergruppen die auf ihren Einsatz warten. 
Ein eingeblendeter Countdown: 3,2,1 - Aus verschie-
denen Richtungen  nähern sich etwa vierzig Radfahre-
rInnen und kreisen um das zentrale Grasrondell.  Ab 
jetzt Bild im Bild mit  subjektiver Kamera. Ein kleiner 
Ausschnitt mittig im obersten Bilddrittel zeigt die Sicht 
von einem der Teilnehmer. Nun sind in zwei minuten-
langen Einstellungen gleichzeitig zu sehen: eine Tota-
le  von einer Kamera (wohl auf einem Stativ)  die ab 
und zu leicht schwenkt sowie die subjektive Perspekti-
ve aus Radfahrersicht. Die Autos stehen, entweder im 
diesem Kreis eingeschlossen oder in ihrer Zufahrt ge-
stoppt. Sofort bilden sich kleinere Staus im Stadtver-
kehr.  Nach zwei Minuten radeln die  Flashmobber  in 
verschiedene  Richtungen  davon.   Der  Autoverkehr 
fließt wieder wie gewohnt.  
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>http://www.youtube.com/watch?v=rodBi9N03Vw
Als erste Einstellung ein Ausschnitt der gläsernen Hal-
le von außen mit Bahnhofsuhr, bei der allerdings (auf-
grund von Bauarbeiten) die Zeiger fehlen.  Bereits ein 
erster Hinweis auf das Nicht-Vergehen der Zeit? Als 
Tonspur  dazu ruhige  Klaviermusik.  Zoom rückwärts, 
die Haupthalle des Bahnhofs - oben angeschnitten - 
ist jetzt zu sehen. Offenbar war es den Filmern nicht 
wichtig “gute” Bilder zu machen, eine Anmutung der 
Beiläufigkeit  und  eine  ruhige,  unprätentiöse  Langat-
migkeit prägt den ganzen Clip. Schwenk nach rechts 
entlang  der  Fassade,  Schnitt.  Gegenschuss  auf  die 
Glasfassade von Innen, langsamer Kamera-schwenk. 
Die Videoamateure kämpfen mit divergierenden  Licht-
werten, der Helligkeit der Fensterfläche und den dun-
kelwerdenden Raumzonen. Schnitt in die Einkaufszo-
ne des Gebäudes, wieder schwenkt die Kamera, um 
den Raum zu dokumentieren. Plötzlich eine Vogelper-
spektive  (von  einem  Verbindungssteg  im  Oberge-
schoß aus). Nun erst treten die Teilnehmer, ausgestat-
tet  mit Decken und Schlafsäcken, auf.  Als Einblen-
dung  verkündet  ein  kleines,  schwarzes  Schild  (das 
wohl  dem  Schnittprogramm  entstammt)  den  Beginn 
des Flashmob: Auf den dunklen Bodenplatten breiten 
sie  ihre farbigen Requisiten  aus,  lassen sich darauf 
nieder. Die Kamera zoomt zurück bis zum Anschlag, 
um möglichst Viele ins Bild zu kriegen. 
Der Filmer zoomt mehrmals vor und zurück, 
schwenkt. Schließlich sind die Senioren, die wie vor-
gesehen auf den dort platzierten Bänken sitzen, völlig 
von  Liegenden  umgeben.   In  langen  Einstellungen 
(von etwa 50 Sekunden) Schwenks, Zooms, Klavier-
musik.  Da liegen sie nun, ganze 5 Minuten lang, die 
Kamera filmt in Echtzeit mit. Unbeeindruckt durchque-
ren Passanten und Käufer das Aktionsfeld der Ruhen-
den, gehen oft um die Körper herum. Betont cool auch 
das sitzende Seniorenpaar, sie scheinen nichts Unge-
wöhnliches zu bemerken, bleiben ruhig sitzen und un-
terhalten  sich.  Nach  fünf  Minuten  erheben  sich  die 
Teilnehmer, gähnen demonstrativ, nun übertönt Stim-
mengewirr  die  abendlichen  Töne  des  Klaviers.  Das 
war‘s, noch ein Insert der Webadresse, Schwarzblen-
de, das Leben geht weiter… Der Clip gewinnt vor al-
lem durch die eingesetzte Vogelschau bei größtmögli-
chem Blickwinkel. Das ‚setting‘ mit zahlreichen farbi-
gen Gestalten vor dem dunklen Hintergrund des Fuß-
bodens  führt  zu  bildnerischen Ergebnissen,  die  ent-
fernt an bekannte Vorbilder aus der Kunstgeschichte 
(wie Pieter Brueghel, Franz Sedlacek) denken lassen.
Alienation-mob:
>http://www.youtube.com/watch?v=cDJWx6Ebpmw
Anfangs vermittelt  der  Clip  die Anmutung einer  wis-
senschaftlichen  Sendung.  Es  scheint  um den Kos-
mos, Satelliten und das Registrieren von ausgesende-
ten Wellen zu gehen. Ein Zoom durch einen Sternen-
haufen begleitet von der rhythmischen Tonspur aufge-
fangener  “extraterrestrischer  Radiosignale”.  Gegen-
übergestellt  sind Filmaufnahmen aus Labors und ei-
nem Einkaufzentrum (in Vogelperspektive). 
Plötzlich eine Gruppe von Menschen, die in 
der Kaufhalle ihre Regenschirme aufspannt und um-
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dreht,  als  seien  es  Parabolantennen.  Simuliert  wird 
das Empfangen des Signals aus dem Weltraum. Im-
mer wieder wird mittels Gegenschnitt oder Überblen-
dung auf Weltraumtechnik verwiesen. Dazu passend 
“spacige”, elektronische Musik mit eingefügten “Durch-
sagen und Countdowns der Techniker” in der Wissen-
schaftssprache  Englisch.  Nach  statischem  Blick  auf 
einen Ingenieur am Kontrollpult,  ein Schnitt mitten in 
die  schirmhaltende  Gruppe.  Bewegung  der  Kamera 
durch  sie hindurch. Danach wieder ein Techniker (im 
Habitus der Fünfziger Jahre) beim Erklären der Funkti-
onsweise  der  Satellitentechnik..  Abwechselnd  sind 
Flashmobber  (der  Jetztzeit)  und  historische  Aufnah-
men  von  Technikern  beziehungsweise  Computerla-
bors zu sehen. Gegen Ende wird die Gruppe elektro-
nisch  verfremdet  unscharf  gezeigt  (Science  Fiction: 
Soll der Rezipient sich so die Wirkung des Signals vor-
stellen?) Schließlich synchrones Senken der Schirme 
und Verlassen des Shoppingcenters. Eine Radiostim-
me verkündet die Absicht, einen Mann auf den Mond 
und wieder sicher zurück auf die Erde zu schicken. Als 




Als munterer Beginn kommt gleich der wohlbekannte 
gelbe  “Smiley” vor schwarzem Hintergrund animiert 
daher gerollt.  Im Umdrehen gibt  es den Blick frei in 
den Supermarkt, der Schauplatz sein wird. Überblen-
deter Insert des Titels: quer übers Bild: SMILE! Dazu 
als Tonspur eine flotte Melodie zur Einstimmung. Eine 
Gruppe junger Leute in Winterkleidung tritt ein, postiert 
sich vor den Kassen und  präsentiert mit breitem Grin-
sen weiße Blätter mit  Strichzeichnungen, die jeweils 
lachende  Gesichter  zeigen.  Tonspur:  Gesang  setzt 
ein, französischer Eklektik-Rock. Als Zwischenschnitt 
fährt immer wieder der gelbe Smiley durch Bild. 
Zur  Musik  passend  manchmal  auch  betont 
chaotische Handkamera. Man sieht die Einkaufenden 
vor den Zeichnungen stehenbleiben,  sie interessiert-
perplex betrachtend. Wobei die Jugendlichen ihre Ge-
nugtuung  nicht  verbergen  können.  Einzelne  Konsu-
menten sprechen die Jugendlichen an, die jedoch nur 
sehr einsilbig reagieren. Die Aktion ist offenbar konzi-
piert als Nur-Stehen-und-Vorzeigen, was generell ein-
gehalten wird. Manche Schwenks der Kamera zeigen 
die erstaunten Blicke jener, die noch in der Kassen-
schlange stehen. Ein älterer Mann redet und schimpft 
auf  die  präsentierende Gruppe ein,  die  jedoch nicht 
reagiert. Plötzlich ein synchroner Abgang der Schüler, 
sie  verlassen,  ohne ein Wort  gesprochen zu haben, 
das Gebäude. Im Abspann erscheint wieder der Smi-
ley – und noch einige Stills aus dem Video.
>http://www.youtube.com/watch?v=QyLHGenTjnM
Ein ironisches  Spiel  um Starrummel  (in  Zusammen-
hang mit Reality TV?) mit subjektiver Handkamera, die 
mitten durch die einkaufenden Passanten geführt wird. 
Peter,  ein  eher  durchschnittlicher  Typ,  bewegt  sich, 
von  Fans  umgeben,  durch  die  Fußgängerzone  von 
Karlsruhe  und  ein  Kaufhaus.  Weiter  entfernte  Mit-
Spieler sind scheinbar verzweifelt auf der Suche nach 
Karin M. Hofer Fluxus, Event, Flasmob und res publica kunsttexte.de       4/2012 - 13
ihm und fragen entgegenkommende Passanten nach 
Peter.  Flankiert  ist  er  von  “Bannerträgern”,  deren 
Schilder ihn ankündigen, per Pfeil  auf ihn hinweisen 
oder sein “nicht-mehr-dasein” thematisieren: “Das war 
Peter”.  Wenn Peter  das Kaufhaus  betritt,  Rolltreppe 
fährt,  werden die Schilder  ironische Kommentare zu 
den Werbetafeln ringsum. Am Ende des Videos lässt 
er sich vor dem Kaufhaus adorieren, applaudieren und 
mit Blumen bewerfen. Auch für Fanfotos steht er zur 
Verfügung.  Zuletzt im Abspann-Insert: “So viele Leute 




Einstieg: Schwarzblende, weiße Schrift: A dance tribu-
te to Michael Jackson. STOCKHOLM;
Erste  Einstellung  wieder  mal  Vogelperspektive,  was 
sich  anbietet  beim gewählten  Handlungsort:  Sergels 
Torg, 5:21 PM, ein weitläufiger, belebter Platz mit mar-
kanten  schwarz-weißen  Bodendreiecken.  Wechsel 
zwischen Naheinstellungen der künftigen Teilnehmer 
und Weitwinkel von oben; Schließlich geht’s los: Ka-
merablick aus der Menge heraus, der erste Tänzer der 
Bounce-Gruppe (in brauner Lederjacke) setzt ein, An-
dere gesellen sich zu ihm und tanzen mit, die “Prima-
ballerina” dürfte eine Blondine im pinken T-Shirt sein. 
Die  Vierer-Kerngruppe  beherrscht  die  Synchronizität 
ihrer Schritte perfekt;  aus der Passantenmenge her-
aus  (scheinbar spontan) kommen immer mehr Tänzer 
dazu - eine gut aufeinander eingespielte Truppe. Aus 
einer weiter entfernten Totale (leicht schräg von oben) 
ist erkennbar, dass immer Mehr in dieser Menschen-
menge die Bewegung aufgreifen und exakt umsetzen. 
Schließlich tanzen etwa Hundert (?) innerhalb der rest-
lichen Menge. Es wirkt wie ein Wogen in der flirrenden 
Menschenansammlung.  Obligatorisch  die  Zwischen-
schnitte auf erstaunt blickende Zuseher. Danach ap-
plaudierende Passanten, erstaunte und erfreute Reak-
tionen, die Veranstaltung löst sich auf… (Anm: dassel-
be  Video  zeigt  eine  Wiederholung  der  Aktion  am 




Ein Kurzfilm in einer Einstellung, Weitwinkel. Belebte 
Großstadtstraße in  Moskau:  Stalinistisches? Büroge-
bäude im Hintergrund. Drei junge Männer in Freizeit-
kleidung hieven unter regem Gestikulieren und Disku-
tieren einen überdimensionalen blauen Kübel mit gel-
bem Henkel auf das Dach eines silbernen Autos. Die 
Handkamera  bewegt  sich  ums  Auto  herum,  sodass 
jetzt der Kühler sichtbar wird. Nach mehreren Versu-
chen steht der Kübel nach 19 Sekunden sicher oben. 
Ins Bild kommen jetzt auch um die Dreiergruppe  her-
umstehende  Zuseher  und  der  am  Boden  liegende 
Werkzeugkoffer.  Leichter  Kameraschwenk  nach  20 
Sekunden,  sodass  ein  mehrgeschossiges  Gebäude 
mit   Schrifttafel  (rote kyrillische Zeichen auf  gelbem 
Grund) sichtbar wird.  
Ein schwarz gekleideter Mann tritt  von links 
heran und erkundigt sich neugierig. Während der ihm 
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Nächststehende Auskunft gibt, befestigen die Anderen 
den  Kübel  am Gepäckträger.  Der  Helfer  im  blauen 
Hemd empfängt einen Anruf, zückt sein Handy und te-
lefoniert. Ein Blonder mit Kamera wartet offenbar auf 
die Gelegenheit, ein Erinnerungs-Foto zu schießen… 
An dieser Stelle bricht der Film nach 48 Sekunden ab.
Bei  diesem Video  handelt  es  sich  offenbar 
um  die  Vorbereitung  zu  einer  Protestaktion  gegen 
rücksichtslose Miglaki, wie Christoph Rella sie in der 
Wiener Zeitung beschreibt.34) Das sind Autofahrer mit 
der  Berechtigung,  ein  Blaulicht  zu  benutzen.  Ur-
sprünglich  gedacht  für  Rettungs-  und  -sicherheits-
dienste,  denen  eigene  Fahrspuren  (und  gelockerte 
Verkehrsregeln)  zur Verfügung stehen. - Gegen eine 
entsprechende ‚Gebühr‘  an die Stadtverwaltung  ein 
weiteres Privileg von Oligarchen und Günstlingen obe-
rer Chargen der Stadtverwaltung. Durch deren rück-
sichtsloses Verhalten im dichten Stadtverkehr soll es 
zu katastrophalen Unfällen gekommen sein. Die Mos-
kauer  Bürger  agitieren  dagegen  mithilfe  von  blauen 
Kübeln, die sie sich aufs Autodach kleben oder auch 
auf den Kopf setzen. Angeblich soll so die Zahl der Mi-
glaki-Genehmigungen  abgenommen haben  und  ihre 
Privilegien beschnitten worden sein. 
5. Was es ist – oder sein kann
Bleibt  noch  die  Frage  nach  den  zugrundeliegenden 
Motivationen  jener “Edlen Amateure” die weltweit im 
realen  und  virtuellen  Raum gegen die  “Diktatur  der 
Profis” angetreten sind. 35) Ist es wirklich nur infantiler 
Narzissmus und das Streben nach einer Sekunde Be-
rühmtheit  in  der  Masse der  allzu  Vielen,  was  diese 
Community  antreibt? Sind  es  anfängliche  Nebenwir-
kungen des ‚decenium digitalis  2.0‘?  Wahrscheinlich 
kann  man,  wenn  man  dabei  nach  der  ‚res  publica‘ 
fragt, folgendes sagen: Ein ethischer Überbau (inner- 
und interpersonell) ist ja in der ‚conditio humana‘ im-
mer schon enthalten, wenn auch nur als äußerste und 
dünnste  Schicht;  während  der  Entwicklung  des  Zu-
sammenlebens in Gesellschaften hat sich jedoch eine 
Ausgewogenheit  zwischen  Eigennutz  und  Gemein-
wohl als evolutionär erfolgreich erwiesen…
Bekanntlich entsteht im digitalen Raum eine sich per-
manent potenzierende Informations- und Bilderflut, die 
einerseits zur Passivität verleiten kann, zum Absaufen 
beim Aufsaugen (oder  auch Hochladen)  ohne Gele-
genheit zu echter Rezeption. 
Andererseits ist es ein egalitär nutzbares Archiv für al-
les  Mögliche.  Um  allerdings  der  Ermüdung  durch 
Trash zu entgehen, bedarf es schon immanenter Aus-
wahlkriterien  und  einer  gewissen  Übung  und  Grips 
beim Surfen: genannt Medienkompetenz.
So wird das Internet auch zum Spiegel des jeweiligen 
Users, der je nach Interessenslage, nur das findet, war 
sie/er zu sehen imstande ist. 
“Was Ende der 1960er Jahre für professionelle Eliten, 
im  Sport  oder  für  feinmotorisch  organisierte  Ar-
beitsprozesse entwickelt wurde, ist heute massenhaft 
installierte Kulturtechnik. In der digitalen Fotografie tritt 
das  Phänomen  am  offensichtlichsten  zu  Tage.  Auf-
grund der extremen Verkürzung der Zeitspanne zwi-
schen Aufnahme und Wiedergabe, kann jeder sofort 
gezeigt bekommen, wie er noch vor wenigen Sekun-
den ausgesehen hat. (…) Junge Leute üben sich bis 
zum Exzess in dieser Kulturtechnik einer Echtzeit-Ar-
chäologie. Plattformen wie youtube oder myspace sind 
die exzessiv besetzten Spielplätze (dafür).” 36) 
Doch  Digitaltechnik  allein  ist  selbstverständlich  nur 
das  Medium und nicht  die  Botschaft.  Besonders  im 
Zusammenhang  mit  originären  Flashmobs  ist  nicht 
zuletzt auf vordergründige Zweckfreiheit  (aber implizi-
te Wirksamkeit) zu verweisen, wie Susan Sontag es 
im Hinblick auf Happenings beschrieb (siehe entspre-
chendes Kapitel: 3.1).  Dabei war von überraschender 
Gegenüberstellung  (eigentlich alltäglicher Dinge),  ja 
Brüskierung der (in diesem Falle unfreiwilligen) Zuse-
her die Rede. Flashmobs auf Überraschung allein re-
duzieren zu wollen, greift zu kurz. In der Tat wird dabei 
(als potentielle Wider-Rede?) der Determination inner-
halb eines sozialen Gefüges ein subversiver Unernst 
entgegengesetzt. 
5.1  Spiel und Trieb
Das Spiel ist idealerweise eine freiwillige und um sei-
ner selbst willen verrichtete Tätigkeit, die ihre Zeit und 
ihren Ort hat und Regeln braucht, die von allen Mit-
spielern anerkannt werden.37)
Wo ist  der  spielerische  Aspekt  der  Alltags-
Karin M. Hofer Fluxus, Event, Flasmob und res publica kunsttexte.de       4/2012 - 15
welt,  die derzeit größtenteils nur zwischen pragmati-
schen  Sachzwängen  und  gedankenlosem  Freizeit-
spaß   pendelt?  Der  gesellschaftliche  Wettbewerb 
scheint kein “divertimento” zuzulassen, also Freiräume 
bedeutungsvoller  Heiterkeit.  Der  virtuelle  Raum  als 
Möglichkeitsraum würde alle Voraussetzungen bieten 
um, in und “über den Wolken” (=clouds) der kollekti-
ven Vorstellungen, helle Utopien aufleuchten zu las-
sen. Doch auch hier ist wieder das Medium noch nicht 
die Botschaft.
Über die fundamentale Bedeutung des Spiels 
schrieb schon Schiller in seinen “Briefen zur ästheti-
schen  Erziehung  des  Menschen”:  “Aber  was  heißt 
denn  ein  b loßes Spiel,  nachdem  wir  wissen,  das 
Spiel  und  nur  das  Spiel  es  ist,  was  ihn  (den Men-
schen)  vollständig  macht  und  seine  doppelte  Natur 
(Anm: Sinnlichkeit-Vernunft) auf einmal entfaltet? Was 
Sie,  nach Ihrer Vorstellung der  Sache,  E inschrän -
kung  nennen, das nenne ich, nach der meinen, die 
ich durch Beweise gerechtfertigt habe, Erwe i terung. 
Ich würde also vielmehr gerade umgekehrt sagen: mit 
dem Angenehmen, mit dem Guten, mit dem Vollkom-
menen ist es dem Menschen nur  ernst, aber mit der 
Schönheit spielt er. Freylich dürfen wir uns hier nicht 
an die Spiele erinnern, die in dem wirklichen Leben im 
Gange sind, und die sich gewöhnlich nur auf sehr ma-
terielle Gegenstände richten. Aber in dem wirklichen 
Leben würden wir auch die Schönheit vergebens su-
chen, von der hier die Rede ist. Die wirklich vorhande-
ne Schönheit ist des wirklich vorhandenen Spieltriebs 
werth,  aber  durch das Ideal  der  Schönheit,  welches 
die Vernunft aufstellt, ist auch ein Ideal des Spieltriebs 
aufgegeben, das der Mensch in allen seinen Spielen 
vor Augen haben soll.”38) 
Der  anfänglich  stark  von  Kant  beeinflusste  Schiller 
sieht offenbar hier schon die Grenze einer von Ver-
nunft bestimmten Ethik und setzt dafür “Das Schöne” 
als obersten ethischen Leitwert ein. Doch Spiele wie 
Hasard-Spekulationsspiele an Börsen, Aufs-Spiel-Set-
zen der Integrität und Würde von Anderen, bis hin zu 
gewaltverherrlichenden  Computerspielen  wären  wohl 
für Schiller nicht “schön” gewesen, was der Medien-
philosoph  Flusser  kulturpessimistisch  als  Zunahme 
der “gesellschaftlichen Entropie”  versteht.39) 
5.2 “Flashmob?”
Unter diesem Titel  wurde  im Februar  2012 als vier-
zehntes  Projekt  der  Reihe  “Ästhetik  des  Täglichen” 
eine  Videoinstallation  im  Kunstverein  Maerz  in  Linz 
gezeigt.  Vor einer großformatigen  Projektion ausge-
wählter Flashmobs aus dem Internet war auf kleinerer 
Leinwand davor ein Video mit Statements von Medien-
theoretikern/Künstlern  zum  Thema zu  sehen.  Dabei 
wurde das reflektierende Sprechen der TheoretikerIn-
nen  öfter  übertönt  durch  die  spontane  Vitalität  des 
Flashmobs, zu dem etwa Richard Kriesche meint: ”In-
teressant ist es dort, wo es soziale Phänomene sind, 
nicht weil  sie sozial sind, sondern weil  sie selbst ein 
ästhetisches Moment der Gesellschaft mittragen. (…) 
Wo sich die an den Alltag Gewöhnten plötzlich einer 
Gruppe  gegenübersehen,  die  hier  etwas  inszeniert, 
was aber der Alltag selbst ist, diese Schnittfläche zwi-
schen  Beiden,  das  ist  das  Faszinosum  des  Flash-
mobs.”40)
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Zusammenfassung
Ausgehend von der Arbeitshypothese eines Kulturel-
len Kreislaufs (innovative Sujets einer künstlerischen 
Avantgarde sinken nach epigonalem Gebrauch ab bis 
hin zu trivialem Alltagsdekor, der wiederum Fundus für 
Neues  werden kann)  lässt  sich  hier  der  allmähliche 
Bedeutungsverlust  von  ursprünglich  avantgardisti-
schen performativ/partizipativen Gruppenaktionen der 
1960er Jahre wie Happening und Fluxus über die öf-
fentliche  Eventkultur  der  1990er  Jahre  bis  zu  mehr 
oder weniger trivialen Flashmob-Ereignissen ab 2000 
feststellen.  Solche Flashmobs, organisiert  und doku-
mentiert  per  Internet  (myspace-youtube)  wurden be-
schrieben, mit Mitteln der Bildwissenschaften und Me-
dientheorie analysiert und kategorisiert, sowie mit ähn-
lichen  Aktionen  (offensichtlich  politischer  Art)  vergli-
chen.  
Zuletzt wurde nach kulturell zugrundeliegenden Moti-
vationen gesucht. Stets im Blickfeld dabei bleibt eine 
Wiederaneignung des öffentlichen Raumes, der ja das 
materielle Substrat der ‚res publica‘ ist. 
Autorin
Karin M. Hofer, Kunsttheoretikerin, Kuratorin, Heraus-
geberin der Reihe „Ästhetik des Täglichen“ (seit 1996); 
mit  Arbeitsschwerpunkten  Ästhetik,  Urbanismus  und 
Ikonologie.
Publikationen:  ÄSTHETIK des TÄGLICHEN. Kreisläu-
fe zwischen Hoch- und Alltagskultur, Beitrag zu:  Die 
Gleichzeitigkeit  des  Ungleichzeitigen,  INST-Tagung 
(2002); Orientierung im Gewohnten, Tagung zur Grün-
dung der Sektion Stadtforschung der Österr.  Gesell-
schaft  für  Soziologie  (2003);  Kultureller  Zyklus  zwi-
schen Stau - und Crash, Beitrag zum INST-Kongress 
Das  Verbindende  der  Kulturen 2003/Trans  2004/15; 
Zur  Beharrlichkeit  der  Bilder,  11.  Symposion  der 
ÖGS/AAS  Bild  und  Begriff  im  Kulturwandel,  Wien 
2004;  Neoantike  Kultur-Industrie,  in:  Brick08,  Wien 
2008;  Big Brother is watching you: Flash Mobs und  
andere irritierende Kunstaktionen im digitalen Zeitalter, 
Tagung Medialer Ungehorsam, Kepler Universität Linz 
2009; Stadtrand Memory: Edition mit Katalogheft (Äs-
thetik  des  Täglichen)  in  Zusammenarbeit  mit  der 
Künstlervereinigung MAERZ Linz 200; Knarre, Nadel 
Scher und Licht: (über Valie Export ) in: spotsZ 2010; 
Flashmob? Interviewprojekt  mit  Persönlichkeiten  der 
Kunst- und Medienwissenschaft, 2011/2012.
Titel
Karin M. Hofer, Fluxus, Event, Flasmob und res publi-
ca: Beispiel eines Kulturellen Kreislaufs, in: kunsttex-
te.de, Nr. 4/2012,18 Seiten, www.kunsttexte.de.
